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Roman von Ernſt Klein. 
(Nachdrucksrecht bei Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


(7. Fortſetzung.) 


Salomon vergaß allen ER Vitus, fuhr auf ihn 
los und packte ihn an beiden ultern. 

„Das werden Sie nicht tun — und wenn ich Sie vorher 
binden müßte“, knurrte er. „Oder ich geh' mit. 

„Keines von beiden. Und ich werde Ihnen, mein lieber 
Hamid, vorher einen Revers ausſtellen, daß ich Sie von 
jeder Verantwortung losſpreche. Für mich braucht dann 
kein Menſch Löſegeld bezahlen, verſtanden? Und übrigens 
— wir können ja noch vorher einmal das feindliche Terrain 
rekognoſzieren. Wir ſehen zunächſt, wohin der Gang da 
führt. Bis morgen abend iſt es noch lang. 

s Kompromiß wurde angenommen. f 

Salomon kochte ſchleunigſt Kaffee. Man aß ein paar 
Stück Brot und Käſe, gab den Gefangenen etwas zu eſſen 
und machte ſich in Gottes und Teufels Namen bereit. Vitus 
ſteckte Kompaß und Karte zu ſich. 

Sie ſchoben den Herd beiſeite und ſtiegen in die Tiefe. 
Salomon blieb als Wache zurück. 5 

Der Gang führte 2er eben und gleichmäßig in füd- 
weſtlicher Richtung. Alle zweihundert Schritte brannte eine 
elektriſche Lampe, und der Boden war geglättet. Jahrelang 
mußte daran gearbeitet worden ſein. 
rechter Tunnel, der, wie der Kompaß anzeigte, faſt ſenkrecht 
durch das Gebirge nach Griechenland hinüberging. 

„Wir müſſen uns auf einen Marſch von drei, vier 
Stunden gefaßt machen“, meinte Hamid. 

So war es auch. Es mochte ungefähr ein Uhr morgens 
ſein, als der Weg plötzlich ſtark zu ſteigen begann. Sie zün⸗ 
deten ſich ihre Zigaretten an, machten für ein paar Minuten 
Raſt und befragten die Karte. Kein Zweifel — ſie waren 
unter der griechiſchen Grenzſtadt Tirnova. 

„Gehen wir weiter?“ 

„Natürlich.“ 

Sie gingen aber langſamer und vorſichtiger. Blieben 
alle Augenblicke ſtehen und lauſchten. So kamen ſie an eine 
Treppe, die in einigen Stufen zu einer Falltüre führte. 
Neben der Treppe befand ſich eine ſchwere eiſerne Türe, die 
verſchloſſen war. 

Mit verhaltenem Atem ſtiegen ſie empor und preßten 
+ Ohren gegen die Spalten der Türe. Kein Laut war zu 

ren. 

Sie blickten einander an. Verwegen wie ſie beide 
waren, hatten ſie beide den gleichen Gedanken. Vorwärts. 

„An der Wand war wie am Eingang an der anderen 
Seite der Schalter für das elektriſche Licht. Vitus drehte 
ihn ab, und mit äußerſter Vorſicht hoben ſie die Türe. 

Nichts zeigte ſich. Nichts regte ſich. i 
Sie ſtanden in einem Gartenhäuschen. Der Mond 
überflutete es mit ſeinem Licht, und ſie duckten ſich auf den 
a So ſchlichen fie fich zu der Glastür hin und ſpähten 

inaus. 

Ein ſchöner, wohlgepflegter Garten breitete ſich vor 
ihnen aus. Er war nicht groß und lag hinter einem ſehr 
hübſchen Landhauſe. Die eiſerne Tür unten neben der 
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Treppe ſchloß augenſcheinlich eine Fortſetzung des Ge⸗ 
heimganges ab, die unter dem Garten direkt zu dem Hauſe 
ſelbſt führte. 

„Wer kann hier wohnen?“ fragte Hamid. { 

„Ein reicher Mann — aber ſehen Sie!“ j 

Das Gebäude hatte nur ein Stockwerk, in dem mehrere 
Fenſter Licht zeigten. Hinter den Vorhängen der Fenſter 
ſahen ſie bald den, bald jenen Schatten vorbeigletten, 
Unten im Kellergeſchoß war gleichfalls ein Raum erleuchtet 
— und vor dieſem kauerten zwei Männer. Ihre Gewehre 
lehnten an der Mauer. 

„Oben gibt der Herr Kapitän einen Ball, und unten 


hockt unſer lieber Profeſſor Martius.“ 


Hamid nickte grimmige Zustimmung. 

„Kann ſein. — Schade, daß wir nicht gleich daran teil⸗ 
nehmen können. Aber ehe wir die Naſe aus dem Kaſten 
da ſtecken, haben uns die Wachen geſehen. Doch morgen 
kommen wir zurück, und dann bringe ich gleich zwei 
Dutzend Zaptiehs als Gäſte mit.“ 

„Für jetzt war nichts weiter zu machen. Ste traten den 
Rückweg an und ſtiegen um fünf Uhr früh wieder die 
Treppe unter dem Herde in der Küche des Schulmeiſters 
in die Höhe. Salomon, der an dem offenen Zugang die 
ganze Nacht hindurch gewacht hatte, hörte ſie ſchon von 
weitem kommen und ſetzte ihnen gleich heißen Kaffee vor, 
den er bereitgehalten hatte. Ah, tat nach dem Nachtmarſch 
das dampfende Gebräu wohl! j 

„Aber was geſchieht jetzt?“ fragte Hamid. „Sind Sie 
noch entſchloſſen, hinzugehen? Wir können doch die Ge⸗ 
ſchichte nun ſo einfach wie möglich erledigen.“ 

„Jetzt erſt recht, Hamid. Ich gehe zu dem Rendezvous. 
Wenn ich bis zum Morgen nicht zurück bin, kommt ihr und 


holt mich.“ ; 
fie Ihnen ſchon den Garaus gemacht 


„Und wenn 
haben?“ N 
Vitus lachte fein ſelbſtbewußtes, arrogantes Lachen. 
„Das iſt nicht fo leicht, Hamid.“ 
Am Abend, Punkt acht, ſtand er zwiſchen den beiden 
bezeichneten Platanen. a 
Und wartete. ' 


Die Atoutkarte des Kapitäns. 


Er mochte etwa fünf Minuten geſtanden haben, als er 
eine weibliche Geſtalt auf ſich zukommen ſah. Eine junge 
Bäuerin augenſcheinlich. Sie ging dicht an ihm vorüber, 
doch war es ihm unmöglich, ihr Geſicht zu fehen. Ein 
großes Kopftuch verhüllte ſie. 

Mit einem ſeltſamen Gefühl blickte er ihr nach. Irgend⸗ 
etwas war an dem Weibsbild. Er wußte ſelbſt nicht, was 
ihn an der Erſcheinung ſtutzig machte. 3 

Zu weiterem Nachdenken hatte er keine Zeit. Die 
Bäuerin war etwa zehn Schritte an ihm vorübergegangen 
und ſtehengeblieben. Nun drehte ſie ſich um und winkte⸗ 
ihm. Als ſie ſah, daß er ſich anſchickte, ihr zu folgen, ging 
ſie weiter und bog in den Steg ein, der bergauf führte. 
Vitus warf einen Blick zurück. Dort rückwärts lag das 
Haus des Schulmeiſters. Vor den Nebenhäuſern ſtanden 
ein paar Menſchen und ſchwatzten. Das waren die Späher 
des „Kapitäns“. x 

„Bin neugierig, wie Hamid feine zwanzig Gendarmen 
in das Haus und den Gang bringt, dachte er. „Hm — wenn 
er nicht zurechtkommt, dann gute Nacht!“ 

Aber was! Qui vivra verra! 

Seine geheimnisvolle Führerin ſchritt ſchnell aus. Mit 
dem ſcheinbar langſamen, aber gleichmäßig ausholenden 
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Wang des Gebirglers ſtieg ſie aufwärts. Vitus hielt ſich in 
der urſprünglichen Entfernung binter ihr. Wenn fie ihm 
was qu ſagen hatte, würde fie ſchon von ſelber ſſehenbleiben. 

In etwa drei⸗ bis vierhundert Meter Höhe bog ſie ſcharf 
vom Wege ab. Keine zweihundert Meter über ihnen ſtand 
das türkiſche Greuzhaus. Auf dem Abhange lag bereits die 
Finſternis, oben war es noch hell. Deutlich konnte Vitus 
die Poſten ſehen, die, an ihr Gewehr gelehnt, nach der 
griechiſchen Seite hinüberſchauten. 4 

Eine Schlucht öffnete ſich. Die Bäuerin glitt hinein. 
Er itzr nach. Sie mochten etwa eine Stunde unterwegs ſein. 
b Hamid feine Gendarmen bereits im Hauſe hat — —? 

Er mußte ſich jetzt näher an die Führerin halten, da 
es in der Schlucht ſtark dunkel war. Auf Armlänge ging er 
hinter ihr drein. Einen Moment lang durchzuckte ihn der 
Gedanke: Packſt ſie, ſiehſt ſie dir an! Wer weiß, wozu's gut 
ſein kann. 

Der Gang der Perſon kam ihm vor, als habe er ſchon 
jemand einmal ſo gehen ſehen. Der gleichmäßige Rhyth⸗ 
mus ihrer Bewegung war graziös, eigentlich viel zu 
graaids für ein Bauernmädel, jo jung es auch ſein mochte. 
Schon ſtreckte er die Hand aus —— — - f 

Er zog ſie wieder zurück. Nein — die Leute, zu denen 
1 ging, ſollten ihm nicht den geringſten Vorwurf machen 
önnen. 

Einige Schritte ging er in die finſtere Höhle hinein. 
dem Mädchen drein. 

Das ſchritt geradeswegs auf einen hohen Felſen zu, der 
ſich ein paar Meter über dem Grunde der Schlucht erhob. 
Sie trat hinter den Felſen, dicht gefolgt von Vitus. 

Sie ſtanden vor dem Eingang einer Höhle. 

Kae Räuberromantik, dachte der leichtſinnige Zeitungs⸗ 
menſch. 

Aber er holte doch einen Browning aus der Hoſentaſche, 
entſicherte ihn und ſchob ihn in die Rocktaſche, ſo daß er 
eventuell ſofort ſchießen konnte. a 

Einige Schritte ginig er in die finſtere Höhle hinein. 
Dann ſah Vitus Licht aufleuchten — eine Biegung, und er 
befand ſich in einer ziemlich geräumigen Felſenhalle, die 
durch mehrere Fackeln erhellt wurde. 

Ein roh gezimmerter Tiſch ſtand da. Um ihn waren 
mehrere Männer verſammelt; einer ſaß an dem Tiſche — — 

Der da ſaß, war Apollodorus Xymatis, der pompöſe 
Großkaufmann aus Saloniki, der Freund Talaats und 
Dſchawids, der Mann Irenes. 

Das Bauernmädchen trat an ihn heran, und jetzt er⸗ 
kannte Vitus auch ſie: Elena. 

Teufel! Irrte er ſich, oder hatte ſie wirklich ein ſpötti⸗ 
ches Lächeln um den Mund? 

Die Hand in der Taſche, in der ſein Browning ſteckte, 
trat er näher. 

„Guten Abend!“ 


Alle Blicke wandten ſich ihm zu. dHiberall unverhüllte 


Feindſeligkeit. 
Ob es nicht beſſer war, den Kerl gleich niederzuſchießen? 
Herr Apollodorus Kymatis erhob ſich, großartig, maje⸗ 
ſtätiſch, und machte ihm eine tiefe Verbeugung. So tief ſie 
war, ſo höhniſch — — — Hr 

Ob ich dich ſofort niederknalle — — —2 

„Guten Abend, Herr Thavon“, ſprach Xymatis mit ſeiner 
Baßſtimme, die an Ol und Fett auch in der Bergluft nichts 
verloren zu haben ſchien. Er war dem Milieu entſprechend 
gekleidet, trug einen Lodenrock über dunklem Wollhemd und 
hohe Filzgamaſchen an den dicken Beinen. Wie ſeine Leute, 
hatte er Revolver und Dolch im Gürtel . Machte aber bei- 
leibe nicht den Eindruck eines Amateurs. Eines Salon⸗ 
komitadſchis etwa. Er war verdammt echt! Er war in 
ſeinem Beruf. 

Neben ihn trat jetzt ein Mann, in dem Vitus den Gaſt 
aus der Villa in Saloniki erkannte. Das war denn doch 
ein anderer Kerl! Hoch, ſchlank, mit kühnem Geſicht. Ele⸗ 
gant ſogar in der Räubergewandung 

Er ſprach einige leiſe Worte mit kymatis. Dieſer nickte 
und befahl den Antartes, ſich zurückzuziehen. Sie verſchwan⸗ 
den in eine Ecke der Höhle, wo ſcheinbar der Zugang zu 
einer zweiten war. Elena ging mit ihnen. Sie wandte mit 
ſeltſamem Blick den Kopf nach Vitus, als ſie ſich entfernte. 
Zap Spott darin, — wirklich nur Spott? Oder doch noch 
andres — — —2 

Tymatis, der fremde Mann und Vitus blieben allein. 

Der Fremde begann die Konverſation in franzöſiſcher 
Sprache. ; 

„„Mein Name iſt Stratos, ehemals Kapitän bei den 
königlichen Evzonen“, ſagte er. 

Freut mich ſehr — Vitus Thavon. Darf ich mich ſetzen?“ 

Und ohne lange auf die Antwort zu warten, zog er einen 
705 mieser ale, die vor dem Tiſche ſtanden, au ſich und ließ 

h nieder. i 

Der Exkapitän lächelle. 
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„Darf ich Ihnen mein Kompliment machen, Herr 
Thavon? Sie Md ein kühner Mann. Sie gefallen mir.“ 

„Danke verbindlichſt. Doch wie wäre es, wenn wir zur 
Sache kämen?“ 8 
„Sie können mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie die 
von uns geſtellte Bedingung erfüllt haben?“ > 
„Bedaure, das kann ich nicht. Hamid Bey, defien Name 
Ihnen ja nicht unbekannt fein dürfte, weiß, daß Sie mich 
zu dieſer Beſprechung eingeladen haben — aber, pardon, 
meine Herren, laſſen Sie mich ausreden, ah l 
bin ich gegangen bin. Was Ihnen übrigens Ihre Spione 
werden beſtätigen können. Denn außer denen iſt mir jetzt 
niemand nachgeſchlichen.“ N 

Stratos verbeugte ſich zum Zeichen, deer 
ihn befriedigte. Xymatis hielt es unter ſeiner de, ſich 
zu äußern. Er holte ein ſchweres goldenes Zigarettenetui 
heraus, wählte umſtändlich eine Zigarette und zündete fie an, 

Der ehemalige Evzonenoffizier fuhr fort: 

„Sie, Herr Thavon, als einer der hervorragendſten 
Journaliſten Europas, werden wiſſen, daß wir Griechen 
für unſere Freiheit kämpfen. Aber wir ſind arm.“ F 


Das ſieht man an dem goldenen Zigarettenetui des 


Herrn Xymatis!“ 

4 Im ſelben Moment hätte er ſich die Zunge abbeißen 
können. Er hatte ſich eine Blöße gegeben, indem er verriet, 
daß er den „Kapitän“ kannte. 

Der griff auch ſofort zu. KR 

„Woher habe ich die Ehre, von Ihnen gekannt zu fein?“ 
fragte er mit der Höflichkeit der Boa conſtrietor, die ſich an⸗ 
ſchickt, ihr Opfer zu verſchlingen. 

„Ich kenne alle bedeutenden Perſönlichkeiten auf dem 
Ban, Wäre ein Schlechter Journaliſt, wenn ich das nicht 
a e.“ 

„So?“ 

Kymatis wußte auf dieſe geſchickte Parade nichts zu er⸗ 
widern. Er begnügte ſich, Vitus einen böſen Blick zuzu⸗ 
werfen, und winkte Stratos, fortzufahren. 

Der Mann lauert auf etwas, ſagte ſich Vitus. Auf was? 

Ob Hamid ſeine zwanzig Gendarmen ſchon in dem 
Hauſe hat? s 

„Wir find arm.“ ſprach Stratos „und daher gezwungen, 
uns die Mittel für unſeren Freiheitskampf dort zu be⸗ 
ſchaffen. wo wir ſie herkriegen. Wir haben die Gelegenheit, 
die uns Herr Profeſſor Martius bot, benutzt und ſind ent⸗ 


ſchloſſen, ſie voll auszunützen. Darf ich fragen, Herr Tha⸗ 


von, was Sie uns zu bieten bevollmächtigt ſind?“ 

„Ich muß Sie leider enttäuſchen, denn ich bin zu gar 
nichts bevollmächtigt. Aber ich bin bereit, Ihre Forderungen 
auf möglichſt ſchnelle Weiſe an die zuſtändigen Stellen zu 


ſoviel wert iſt oder nicht.“ 


„Sehr richtig. Wir verlangen ferner für jeden unſerer 
Leute, die an dieſer Affäre beteiligt waren, einen neuen Re⸗ 
volver und eine Uhr. Sie muß nicht von Gold ſein. Silber 
et auch. Sie ſehen, Herr Thavon, wir find nicht unbe⸗ 
ſcheiden.“ 

„Ich ſehe und bin ſo gerührt, daß ich kaum Worte finde, 
meine Rührung auszudrücken. Doch noch ein paar — ſagen 
wir — techniſche Fragen: Angenommen, das Löſegeld wird 
ee wie erfolgt die Auslieferung des Profeſſors?“ 

Zug um Zug. An einer noch zu beſtimmenden Stelle 
der Grenze trifft man ſich. Wir erhalten das Löſegeld und 

‚übergeben den Herrn Profeſſor.“ 


„Das nenne ich kaufmänniſch fair. Ich werde Ihre Be⸗ 
dingungen ſofort nach Wien depeſchieren. Wohin ſoll ich 
Ihnen die Antwort zukommen laſſen?“ 

Eine Pauſe entſtand. Stratos' hübſches Geſicht zeigte 
einen verlegenen Zug. Er warf einen Blick auf Xymatis, 
der indeſſen gleichmütig an ſeiner Zigarette weiterrauchte. 

Vitus wußte ſofort Beſcheid. 

Seine Hand umklammerte in der Taſche den Browning 
ſeſter, aber mit ſeinem liebenswürdigſten Lächeln ſagte er: 
„Sollten Sie vielleicht die Abſicht haben, Ihre Zuſage 
betreffend des freien Geleits nicht zu halten? Ich denke,. 
ich habe es mit Gentlemen zu tun?“ 

Xymatis fuhr auf, als wollte er etwas jagen. Aber er 


ſchluckte die Worte, die er ſchon auf den Lippen hatte, hin⸗ 


unter, lehnte ſich zurück und ſtarrte Vitus mit inſolentem 
Grinſen ins Geſicht. 1 

Ob ich den Kerl niederſchieße — — 

Stratos kämpfte augenſcheinlich mit ſich. Man ſah ihm 
an, wie zuwider es ihm war, etwas zu tun, was ihm gegen 
die Ehre ging. Vitus wartete. Er ſaß da, ruhig und kalt, 
mit einem verächtlichen Lächeln um den Mund. 
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„Sehen Sie, Herr Thavon“, begann der Ohler end⸗ 
12 „wir vefinden uns mit Ihnen in einer Art von 
rieg — — 


eg — 

„Es gibt gewiſſe Geſetze, die auch der wildeſte Barbar 
— ſogar der Türke — im Kriege beobachtet. Ich komme 
als Parlamentär, im Vertrauen auf jene Ritterlichkeit, die 
doch ſelbſt den Griechen nicht fremd ſein dürfte. Ich ſehe 
alſo nicht ein, unter welchem Vorwand Sie mich zurück⸗ 
halten könnten.“ b 

Stratos wurde dunkelrot unter dieſem Peitſchenhiebe. 

„Es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung“, erwiderte er 
langſam und unſicher. „Ich gebe Ihnen aber mein Ehren⸗ 
wort, daß wir Sie als unſeren Gaſt behandeln werden. 
Sie werden die Güte haben, die von uns aufgeſtellten Be⸗ 
dingungen an Ihre Regierung mitzuteilen und die Ant⸗ 
wort unter einer von uns bezeichneten Chiffre poste restante 
nach Saloniki kommen zu laſſen. Sobald die Angelegenheit 
erledigt iſt, ſind Sie frei.“ 

„Und wenn ich mich weigere?“ b 

Stratos, der allmählich ſeine Haltung zurückgewonnen 
hatte, zuckte die Achſeln. 

„Dann wären wir zu Maßregeln gezwungen, die ich 
verſönlich aufs lebhafteſte bedauern müßte.“ 

„Sie würden mich umbringen? Lebendig eingraben? 
Oder mit Waſſer vollpumpen? Sie haben ja Kenntniſſe in 
intereſſanten Mordarten — — —“ 

Der Offizier überhörte das alles. 

„Wir würden Sie als dieſelbe gute Priſe betrachten wie 
den Profeſſor“, ſagte er. 

Vitus blickte langſam von einem zum andern. Der 
jüngere Mann wendete ſich ab, doch Xymatis zeigte ſich un⸗ 
empfindlich gegen die Liebenswürdigkeiten, die ihnen der 
Gegner zuteil werden ließ. Seine dicke, mit Haaren und 
Ringen bedeckte Hand trommelte gemächlich auf dem Tiſch, 
und er beobachtete behaglich die blauen Zigarettenringe, 
die er kunſtvoll in die Luft blies. 5 

Was will der Kerl? Was hat er für ein Atout in 
ſeinem Armel? fragte ſich Vitus. Nicht Stratos, der ſich 
nur widerwillig in eine ihm aufgezwungene Rolle fügte. 
war der Feind, ſondern dieſer ungeſchlachte, protzige 

ymatis. 

Jetzt ſprach dieſer endlich: i 

„Die ganze Debatte iſt zwecklos“, ſagte er. „Ste be⸗ 
finden ſich in unferer Gewalt, Herr Thavon, und werden ſich 
unſeren Wünſchen fügen — — —“ 5 

Stratos ſprang auf. Ehrlicher Zorn brannte in ſeinen 


ügen. 

„Ich mache nicht mit“, fuhr er Xymatis auf griechiſch an. 
„Glaubſt du, ich habe Luft, mich als Schurke zu benehmen? 
Wenn du nicht einhältſt, was wir beſprochen haben — — —“ 

„Du biſt ein Narr“, gab der andere zurück. „Mein 
Wort gilt, — das weißt du recht gut. Ich tue, was mir 
beliebt.“ 

Vitus ſtand da und rührte ſich nicht. 
ihm anmerken, daß er Griechiſch verſtand. 

Hm — ob Hamid ſeine zwanzig Gendarmen in das Haus 
hineingebracht hätte — — —? 

Stratos maß Xymatis mit einem Blick, der mehr ſagte 
als alles andere. 

„Wenn ich frei wäre — —!“ knirſchte er. 

„Nun ſiehſt du, lieber Freund!“ lächelte Kymatis. Aber 
es war ein böſes, boshaftes Lächeln. 

An wandte er fih zu Vitus zurück und ſagte fran⸗ 
zi : 

„Hat ein Mann wie Sie wirklich das Recht, anderen 
Leuten Vorleſungen über Ehre und Ritterlichkeit zu halten, 
— ein Mann, der in das Haus eines ihm Fremden einbricht 
wie ein Dieb in der Nach * 

Und ruhig, mit eiſigem Hohne, zog er feine Brieftaſche 
heraus, entnahm ihr eine kleine Karte und warf ſie vor 
Vitus auf den Tif 

Es war die Karte des falſchen Peter Miller, in Firma 
Anton Miller & Sohn, auf die Irene ihre Warnung ge⸗ 
ſchrieben hatte. Vitus hatte ſie in jener Stunde im Garten 
verloren. Hatte nie wieder an fie gedacht — — — 

Und ſah fie jetzt wieder — — —1 


(JFortſetzung folgt.) 


Niemand konnte 
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Küchenchemie. 


Aus der eingehenden Beſchäftigung der Gelehrten mit 
den Nahrungsfragen iſt ein ganz neuer Ausbau der Er⸗ 
nährungswiſſenſchaft entſtanden, der beſonders die 
Lebenswichtigkeit der ſogenannten Vitamine be⸗ 
rückſichtigt. Um dieſe Erkenntniſſe in weiteren Kreiſen zu 
verbreiten, hat der Direktor der deutſchen ſtaatlichen Nah⸗ 
rungsmittel⸗Unterſuchungsanſtalt, Geh. Rat Juckenack, im 


Verlag von Julius Springer zu Berlin ein Heſt erſchewen 


laſſen unter dem Titel: „Was haben wir bei unſerer Er⸗ 
nährung im Haushalt zu beachten?“ Er will damit „in der 
Form eines Leitfadens“ weite Kreiſe, insbeſondere die Haus⸗ 
frauen, anregen, bei der Auswahl und Zubereitung mehr 
ee nachzudenken, was bei der Ernährung eine Rolle 
ſpielt. 

Aus dem reichen Inhalt ſeien hier einige heute beſon⸗ 
ders naheliegende Angaben über die Zubereitung von 
Gemüſen hervorgehoben. Bei der Bereitung von Ge⸗ 
müſen und Salaten werden noch immer viele eßbare Teile 
unüberlegt fortgeworfen, Nun find die grünen Pflan⸗ 
zenteile beſonders reich an den lebenswichtigen Er⸗ 
gänzungsſtoffen, die man Vitamine nennt; fie 
dürfen daher nicht ausgeſchaltet werden. So iſt es unver⸗ 
ſtändlich, weshalb bei Kohlrabi vielſach die Blätter in den 
Müllkaſten wandern, während ſie doch unbedingt mitgekocht 
werden müßten, da ſie den Wert der Nahrung, insbeſondere 
für Kinder, erhöhen. Ebenſo laſſen ſich die jungen Hülſen 
der friſchen Erbſen, Bohnen und Saubohnen als Gemüje 
mituerwerten. Auch die Blätter der Streifrüben brauchen 
bei Herſtellung von Stielmus nicht verworfen zu werden. 
Stets muß man ſich vergegenwärtigen, daß faſt alle grünen 
Pflanzenteile für die Ernährung ſehr wertvoll ſind, weil 
ſie durch ihren Vitamingehalt Stoffwechſelkrankheiten ver⸗ 
hüten und das Wachstum der Kinder fördern; man muß 
ſie daher bei Gemüſe und Salat weiteſtgehend verwerten. 
So notwendig die Gemüſe für unſere Ernährung find, ſo 
wenig Zweck hat es, wenn man ſparen will, ſich gleich auf 
das erſte junge Gemüſe zu ſtürzen, wenn es auf dem Markt 
erſcheint. Weit wichtiger iſt, ſich in jeder Jahreszeit mög⸗ 
lichſt reichlich und preiswert Gemüſe zu verſchaffen. Des⸗ 
halb wird man am vorteilhafteiten das Gemüſe kaufen, das 
jeweils in großen Mengen auf den Markt kommt. 

Auch im Winter fol man dem Körper nach Möglichkeit 
Gemüſe zuführen. An Stelle des koſtſpieligen Roſenkohls 
kommt dann insbeſondere der außerordentlich vitaminreiche 
Grünkohl in Frage. Daneben ſpielen Weißkohl, Rotkohl, 
Möhren und Rüben verſchiedenſter Art, wie z. B. Steck⸗ 
rüben, Kohlrüben und Mairüben, eine Rolle. Der Verfaſſer 
bricht auch eine Lanze für die im Kriege ſo ſehr verpönte 
Kohlrübe, die uns damals nur deshalb ſo widerſtand, weil 
wir ſie zu häufig eſſen mußten und nicht mit etwas fettem 
Fleiſch kochen konnten. Über die beſte Zubereitung der Ge⸗ 
müſe ſagt Juckenack, daß ſiemöglichſt nur gedämpft 
werden ſollen. Werden Gemüſe mit Waſſer abgekocht. ſo 
gehen wichtige mineraliſche und ſtickſtoffhaltige Stoffe ſowie 
Vitamine in Löſung, die dann mit dem Kochwaſſer abgegoſſen 
werden. Man muß daher verhindern, daß das Kochwaſſer 
für den Genuß verloren geht. 


Der Kommuniſt. 


Von Curt Seibert. 
(Nachdruck verboten.) 


Auf der Straßenbahn traf ich meinen Freund Krakowiat. 
le vom reinften Waſſer mit dem Motto: Jedem 
asſelbe 

Ein wilder Kopf mit wilden Ideen. Einen Hut trägt 
er nie. Aus zwei Gründen. Erſtens ſind ſeine ins Un⸗ 
gemeſſene wachſenden Haare nicht geeignet dazu, zweitens 
braucht er niemand zu grüßen. 

Ehe ich ihm die Hand drücken konnte, fing er ſchon 
wieder von ſeinen Plänen an. Alles müſſe zerſchlagen 
werden: Der Kapitalismus und das Hakenkreuz, die Polizei 
und die Rechtsparteien, oder zuerſt verteilen und dann zer⸗ 
und dann verteilen, oder zuerſt verteilen und dann zer⸗ 
. Und beſonders bei den Banken müſſe man an⸗ 
angen. 

Da ich immer der Meinung der Leute bin, mit denen 
ich gerade ſpreche, beſonders wenn ſie gewalttätigen Cha⸗ 
rakters ſind, ſtimmte ich ihm vollkommen bei. 

„Ihr müßt die Polizei im Kapitalismus erſäufen und 
die Rechtsparteien ans Hakenkreuz ſchlagen. ann alles 
zerſchlagen, alles verbrennen. m beiten alle Menſchen 
töten und dann verteilen. Aber zuerſt die Banken, da haſt 
du Recht.“ 

Und ich führte ihn einige Straßen weiter, wo an einer 
Ecke ſich die Deutſchvölkiſche Bank befand. Vor dieſes In⸗ 
um Sir ich den Weltverteiler und fagte: 

D 


ier müßt ihr anfangen, und zwar gleich heute nacht.“ 
er och Er bat iu. 17 Schild geſehen, als er mich 
wild am Arm packte und ſchrie: 

„Biſt du wahnſinnig? Auf der Bank habe ich doch 
mein ganzes Geld liegen!“ 


Totentanz. 
Von Fritz Lampl. 


Wir haben vielem nachgefagt 
und waren jung und wußteuns nicht. 
Der Atem aller Kreatur 
floß leuchtend durch die Gottnatur, 
und unſer Traum von dieſer Welt 
war nur ein Traum von morgen. 


In unſern Herzen klang ein Ruf: 
ein Wunder war's, das dich erſchuf! 
Und Waſſer glänzte, Wind flog auf. 
wir gingen über frühes Land, 1 
vom Rauſch der Sonne rauſchte der Wald 
metallen hämmerte das Licht, 
des Athers Senſenblitze. 


Nun iſt die Schläfe weißgebrannt, 
der Hunger frißt uns zehrend aus, 
Nacht iſt die Welt und ſchwarz Geſtöhn, 
die Vögel kreiſchen in der Glut: 
der Tod geht um der Tod geht um, 
der feiſte Tod ſteht vor dem Tor, 
er ſpielt mit meinen Rippen bald 
wohl unterm Kreuz von Knochen. 


Tob, Jäger Tod, jag mich nicht mehr, 
Tod, laß mich ſein, mein Fuß wird ſchwer 
bald kehr ich ein in den Aſchenhain, 
kein Fleiſch iſt mehr an meinem Gebein, 
bin kaum noch Würmerſpeiſe. 


Du aber haft dich aut gemäſt, 
der Krieg, der Krieg gab uns den Meit, 
dir gab es fette Biſſen. 
Verflucht jet, Tod, du Höllenhund, 
du fraßeſt dich an uns geſund, 
nun liegen wir zerriſſen. 


Wir haben vielem nachgejagt, 
wer hört das Lied noch, ſieht das Licht? 
wir waren jung, daß Gott erbarm, 
Schnee fiel in unſere Hütte warm, 
Herrgott im Himmel, ſieh darein, 
ſchütz uns vor Not und Hungerpein, 
der Tod ſteht vor den Toren. 
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*Die lachenden Erben. Die Stadt Altenburg, 
ehemalige Reſidenz der Herzöge von Sachſen⸗Alten⸗ 
burg, hat jetzt aus einer a merikaniſchen Er b⸗ 
ſchaft die Summe von 10000 Dollars zuge⸗ 
ſprochen bekommen. Das iſt nach dem augenblicklichen 
Kurs umgerechnet eine Summe von ungefähr 60 bis 70 
Milliarden Reichsmark, eine Summe, die es der Stadt er⸗ 
möglicht, ihre geſamten Schulden abzuzahlen und fi To 
von allen augenblicklichen Sorgen zu befreien. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Dollarerbſchaft liegt ſchon ſehr weit zurück. 
Ende 1013 war in San Franzisko eine Frau Emily Marx 
geſtorben, die in Altenburg geboren und nach den Ver⸗ 
einigten Staaten ausgewandert war, wo fie ein Vermögen 
von einer Viertelmillion Dollars erworben hatte. Frau 
Marx vermochte von dieſem Vermögen neben vielen an⸗ 
deren Legaten ihrer Vaterſtadt die Summe von 50 000 
Dollars, aber die amerikaniſchen Erben der Altenburgerin 
fohten das Teſtament an, da die Summe von 50 000 
Dollars zuſammen mit den anderen Legaten den Gejamt- 
wert des Vermögens ziemlich weit überſchritt. Es kam da⸗ 
her zu einer rechtlichen Auseinauderſetzung, dle jahrelang 
dauerte. Als dann die Vereinigten Staaten mit in den 
Krieg gegen Deutſchland eintraten, begruben die Stadt: 
väler von Altenburg alle ihre Hoffnungen auf die Dollar⸗ 
erbſchaft. Die Schulden der Stadt wuchſen und wuchſen. 
Da meinte einer der Stadtväter ſeufzend: „Ja, wenn wir 
letzt die Dollars der Frau Marx hätten wären wir gerettet.“ 
Dieſes Wort fand fogleich lebhaften Widerhall. Man ließ 
ſich ſchnell die alten verſtaubten Akten „Sache Marx, San 
Franzisko“, herausſuchen und der Kampf um die Erbſchaft 
begann von neuem. Nach einigem Hin und Herr erreichte 
die Stadt die Freigabe einer Summe, die nach Abzug aller 
Speſen 10000 Dollars überſteigt. Und 10 000 Dollars hat 
ſie jetzt auch glücklich erhalten. In früheren Jahren wäre 
dieſe Summe ja nichts Beſonderes geweſen. Man hätte 
von dem Gelde vielleicht ein Wafſenhaus gebaut und nach 
der fern verſtorbenen Wohltäterin benannt. Heute reicht 


ſpielend an!“ 


Bromberg. Druck und Verlag von A. Dit 


die Summe, in Mart umgerechnet, aus, 
Schulden der Stadt abzudecken. 


* 


* Zwei Jahre auf der Wrangel-Fnjel, Von en 
aus hat ſich jetzt eine Expedition zur Errettung einer kleinen 
engliſchen Geſellſchaft aufgemacht, die ſeit zwei Jahren auf 
der Wrangel⸗Inſel, oberhalb der ſibiriſchen Nordküſte, aus⸗ 
barrt und ihre Befreiung erſehnt. Die Teilnehmer der Ex⸗ 
pedition ſind inzwiſchen in Nome auf Alaska eingetroffen 
und haben ſich dort auf ein vorher ausgerüſtetes Rettungs⸗ 
ſchiff begeben, mit dem ſie in ſchnellſter Fahrt dem fernen 
Beſtimmungsort entgegenſegeln. Vor zwei Jahren machte 
die Nachricht durch alle Blätter der Welt die Runde, daß der 
bekannte Forſcher Vilhjalmur Stefansſon einige ſeiner Bes 
gleiter unter dem Oberbefehl von Allan Crawford auf der 
Inſel zurückgelaſſen hatte, um die britiſchen Intereſſen zu 
wahren. Seit dieſer Zeit ſind nun dieſe Männer völlig von 


die geſamten 


der Welt abgeſchnitten. Vor Jahresfriſt ſcheiterte der erſte 


Rettungsverſuch, der von England aus unternommen wurde, - 
an der Undurchdringlichkeit der Eismaſſen. Und die einge⸗ 
ſchloſſenen Engländer mußten ihr Leben weiter mit den Er⸗ 
trägniſſen der Jagd friſten. Das diesjährige Rettungsſchiff 
iſt der „Donaldſon“, ein ſiebzigtönniger Hilfsſchoner, von 
dem man annimmt, daß er ſich ſeinen Weg durch die Schollen 
bahnen wird. Der „Donaldſon“ ſteht unter der Führung 
des Kanadiers Harold Noice, der Stefansſon auf zahlreichen 
arktiſchen Forſchungsreiſen begleitet hat. Noice iſt mit den 
Eisverhältniſſen in dieſen Regionen gut vertraut, und man 
glaubt, daß er eine Paſſage nach der Wrangel⸗Inſel aus⸗ 
findig machen wird. Um die Expedition nicht aus finan⸗ 
ziellen Gründen wieder fallen zu laſſen, ging ein dringen⸗ 
der Ruf nach Unterſtützung durch die engliſche Offentlich⸗ 
keit. Ihm folgten an erſter Stelle einige Herren der Wright 
Company, an der Spitze Orville Wright, der auch in Deutſch⸗ 
land bekannte Flugpionier. Ein anonymer Geldgeber hat 
die Summe von 2250 Pfund Sterling zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt unter der Vorausſetzung, daß ihm dieſer Betrag durch 
öffentliche Sammlungen allmählich wieder zurückerſtattet 


wird. 
* 


* Die Kiſte bringt es an den Tag! In einem Badeort 
im badiſchen Schwarzwald hat ein Gaſtwirt ein zweites 
Söhnchen bekommen und teilt das Ereignis ſeinem ſieben⸗ 
jährigen Alteſten mit: „Joſefle, du haſt eine neues Brü⸗ 
derle bekommen.“ „Oh, das weiß ich ſchon ein paar Tage 
lang. und weiß auch, wie's angekommen iſt. Der Storch 
vom Kirchdach hat's net gebracht, a der Rollfuhr⸗ 
mann“, antwortete das Joſefle geheimnisvoll und wichtig. 
„Aber Büble, woher willſt du das wiſſen?“ fragt der ſehr 
überraſchte Vater. „Ja, weißt, Vater, in einer Kiſte iſt's an. 
gekommen, die drunten im Hof ſteht.“ „Aber wieſo denn, 
Joſefle?“ fragt der immer erſtauntere Vater. „Aber, Vater 
meinſt, ich wär noch ſo dumm? Oder ich könnt noch 
leſen? Auf der Kiſt da hat's doch groß draufgeſtanden: 
Vorſicht! Sendung von Söhnlein! (Rheiniſche Sektfirma.) 
Nicht ſtürzen! Vor Näſſe zu bewahren! Bei Ankunft gleich 
trocken zu legen!“ 


Kleine Rundfch 


Amor. 


Die Liebenden ſaßen auf der Bank im Vollmond unter 
der blühenden Linde. (Nur Geduld —!) 

„Wie bei Joethen,“ ſagte ſie ſchwärmend und legte ihren 
ondulieren Kopf an ſeine Bruſt. 

Er blickte verſonnen auf das Bronzefigürchen in der 
Mitte des Rondells. 

„Und Amor iſt boch bei,“ flüſterte er ihr ins Ohr. 

„Muß er voch!“ ſagte ſie erſchauernd. 

Stille, Mond und Lindenblüte. 

Nach einer Weile wieder er: „Haſte jeſehn, Mieze 
Amorn .. weißte, wie Brongſſe ſteht?“ 

Sie, nach einem langen Kuß: „Affe — ick wer' nich 
wiſſen!“ 

Stille, Mond und Linbenblüte. - 

Dann wieder er, grübelnd: „Mieze! Wenn ick wüßte, 
wie et mit Brongſſe is — — !“ 

ille, Mond und Lindenblüte. 


Nach einer Pauſe wieder ſie: „Menſch — die bringſte 


re ann En. 
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